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Vortrag gehalten am 30. März 1938 von alt Schlosser-
meister Anton Mooser (geb. 1860, gest. 1947)  
im Saal des alten Restaurants Löwen in Maienfeld
 
Der nachfolgende Aufsatz basiert auf der seinerzeit erstellten, schriftlichen Wieder-
gabe meiner Mutter, Frau Ida Kuoni-Kindle, welche mir ihre Notizen hinterliess. 
 
Ich zitiere den vorerwähnten Vortrag wie folgt:
 
Wenn ich Ihnen heute Abend etwas über Maienfeld mitteile, so haben Sie weder 
einen pathetischen noch einen gelehrten Vortrag zu erwarten. Es sind meistens  
Zustände und Begebenheiten aus der ersten Hälfte des letzten Jahrhunderts, die mir 
meine Mutter an den langen Winterabenden mitteilte, wenn sie am Spinnrad sass, 
oder mir und meinen Brüdern die zerrissenen Hosen flickte. Sie erzählte, wie es zu 
ihrer Jugendzeit im Aeuli ausgesehen habe, als der Rhein noch nicht zwischen starke 
Wuhre eingezwängt war. Damals noch floss der Rhein viel näher am Städtchen vor-
bei. Man darf sich jedoch nicht vorstellen, was jenseits des Stromes lag, sei Ödland 
und Wüstenei gewesen und hätte zum Territorium der Abtei Pfäfers oder zu Ragaz 
gehört. Maienfeld hatte linksufrig Weideland. Um dieses mit den Heimkühen zu 
ätzen, errichtete man eine Fähre und führte die Kühe mittels dieser hinüber, um sie 
dann zur Abendzeit, wieder herüberzufahren. Die einzige Behausung zwischen Rhei 
und Mühlbach, also im Aeuli, war diejenige des Kaltmetzgers, des Abdeckers oder 
Wasenmeisters, auf Schwyzertütsch «Schinder». Es mag manchen Anwesenden 
interessieren zu vernehmen, wer in jener Zeit bei uns dieses verachtete Gewerbe 
betrieb. Die Abdeckerei galt als unehrliches Handwerk. Daher kam es, dass deren 
Wohnstätte überall weitab der Wohnungen ehrbarer Leute erstellt wurden. West-
wärts des Maienfelder Abdecker Häuschens, dehnte sich fast über das ganze Gebiet 
des heutigen Rietes bis hinüber wo die Eisenbahnbrücke steht, ein dichter Erlenwald 
aus. In diesem Wald geisterte nach der Einbildung der alten Maienfelder der ruch-
lose Küher «Kühjohli», der nach der Sage mit seinem armdicken Stecken den Kühen 
das Rückgrat einschlug oder die Schwänze abschnitt, diese in die Erde steckte und 
dann angab hier seien seine Kühe verschloffen. Die Bewohner des Abdecker Häus-
chens wollen das Gejohle und Gejauchze dieses Kühers oft gehört haben, besonders 
bei Eintritt von Winterstürmen. Mit dem Kahlschlag dieses Waldes verstummte der 
gespenstische Küher und mit ihm das nächtliche Konzert der Eulen.
Die älteste bekannte Abdecker Familie zu Maienfeld namens Pilat, stammte aus  
dem Calancatal und war katholisch. Ansässig in Maienfeld waren diese Pilat schon  
im letzten Viertel des 18. Jahrhunderts, wenn nicht schon früher: nach Aussage  
meiner Mutter, die diese Familie gut kannte, hielt diese viel auf Reinlichkeit. Schuh-
macher und Näherinnen die bei ihnen auf der Stör waren, rühmten den sauberen 
Haushalt. An den Mahlzeiten sei nie Fleisch aufgetragen worden, obwohl sie eigene 
Haustiere schlachteten. Neben der Abdeckerei beschäftigten sich die erwachsenen 
männlichen Familienmitglieder mit Weissgerben, Liderung und Beizen von Häuten. 



Aus Weissleder fertigten sie die sogenannten Ablätzen, Jochhalme also aus gelider-
ten Kalbs- und Schaffellen wurden die Kopfhüllen der gehörnten Zugtiere angefer-
tigt. Bei den Nachkommen der alten Pilat kam dieses alte Handwerk allmählich in 
Abgang, jedoch kann ich mich noch gut erinnern, dass solche Produkte dort bezogen 
wurden. Hans Pilat, genannt «Schinderhannes» im wahrsten Sinne des Wortes, war 
der letzte Vertreter aus seinem Geschlecht der als Abdecker «funktionierte». Von 
der Weissgerberei verstand er nichts. Seiner Unreinlichkeit halber verfolgten ihn die 
Hunde so er sich zeigte. Hatte er einen Schnapsrausch, was nicht selten vorkam, dann 
jauchzte er während des Weges. Zu dem Hundegekläff gesellte sich dann auch noch  
das Gespött und Gelächter der Buben. Hans kam immer weiter herunter und frönte ein 
Vagabundenleben. Das sogennante Wasen Amt wurde ihm entzogen. Seine Ehehälf-
te, gemeiniglich die Schinder Lisa genannt, teilte kameradschaftlich die Schnapsfla-
sche «Guttera» mit ihm. Sie segnete das Zeitliche vor ihm. Fast ausgestossen von der 
Einwohnerschaft, nachdem Anderen sein Amt übertragen wurde, in die Behausung 
«auf der Insel» wie die Alten jene nannten, Geschäftsnachfolger einzogen, campier-
te Hans Pilat einen ganzen Winter in der oberen Rösslihütte. Der Humanitätsdusel 
stand damals noch in so hoher Blüte, wie heutzutage, sonst hätte, man ihm einen an-
deren Unterschlupf angewiesen. Eine Begegnung mit der Schinder Lisa ist mir noch 
sehr lebhaft in Erinnerung. Es war in meiner Lehrzeit im Winter 1878 als viel Schnee 
gefallen war. Ich kam aus dem Aeuli, und als ich den alten Schlosshof durchschritten 
hatte, rief mir Schneidermeister Eduard Stugis zum Fenster heraus, ich solle nach 
rechts schauen und der Lisa Pilat auf die Beine helfen. Richtig, sie lag zwischen 
dem alten Schlosstorkel und Postdirektors Stägers Bungert und wälzte sich im tiefen 
Schnee. Sie hatte der vermeintlichen Lebensessenz, alt maienfelderisch, «Brannta-
wii» wieder zugesprochen. Ich hatte schwere Arbeit, das korpulente Weib auf die 
Beine zu stellen, denn es war wie ein lampiger Sack. Zu meinem nicht geringen Stau-
nen war der Schnee, wo sie sich wälzte ganz dunkel gefärbt als ob ein Kaminfeger 
dort gelegen hätte. Ich glaube mit diesen Mitteilungen über die Pilat die Geduld der 
Zuhörer zu stark in Anspruch genommen zu haben. Wir verlassen die Insel und seine 
einstigen Bewohner. Fast gegenüber links des Giessen Kanals baute 1856 Jakum 
Tanner im Herrenfeld, Vater von Landammann Paul Tanner eine Dresche, Mosterei 
und eine Ölmühle. Tanner verlor in der Dreschmaschine eine Hand und verkaufte 
1858 Gebäude samt Maschinen an den Gerber Paul Leuener. Etwas früher baute  
die Firma Steiger und Schweizer weiter oben am Giessen Kanal, Wohnhaus und  
Fabrikgebäude. In letzterem errichteten sie eine Spinnerei und Zwirnerei. Die Anlage 
ging in den 60er Jahren an die Firma Zollikofer über. Ende der 70er Jahre wurde der 
Betrieb mangels ständiger Wasserkraft eingestellt. Das Fabrikgebäude wurde zum 
Wohnhaus ausgebaut und aus dem Wohnhaus der einstigen Fabrikbesitzer entstand in 
der zweiten Hälfte der 80er Jahre das erste Hotel in Maienfeld, dessen erster Besitzer 
diesem den Namen «Vilan» gab. Der heutige Hirschen wurde von Schlossermeis-
ter Marti Nigg während dem Bahnbau als Gasthaus zur Eisenbahn aufgeführt. Das 
älteste Gebäude im eigentlichen Gebiet Aeuli ist der alte Hirschen , heute Haus Stä-
ger, erbaut im 2. Dezenium des 18. Jahrhunderts von einem Gerber namens Spiess, 
der neben dem Handwerk noch eine Wirtschaft betrieb genannt «Zum Hirschen». 



Im Jahre 1833 war die Liegenschaft schon im Besitz von Gerber Paul Leuener. Er 
stammte aus dem Dorf Sennwald und erwarb das Maienfelder Bürgerrecht. Das 
schöne Wirtshaushängeschild, gefertigt von Schlossermeister Tschofen, der von 
Bludenz stammte, sei, wie mir meine Mutter sagte, nicht nur ein tüchtiger Meister 
in seinem Fach gewesen, sondern auch ein treuer Jünger des Bachus und liess sich 
oft zum Zorn hinreissen, so dass er, wenn ihm das vorgesetzte Mittagessen nicht 
schmeckte, es kurzerhand vom Tisch auf den Boden wischte. Seine Ehehälfte eine  
resolute Züribieterin, half ihm dann bei der «Tabula rasa» indem sie mit den Worten  
«kannst Du aba ruera, so kann i au aba ruera» und wischte sämtliches Tischgerät auf 
den Boden.
Oben erwähntes Wirtshausschild ladet schon seit vielen Jahren an der ehemaligen 
Wirtschaft «Zur Eisenbahn» hängend, die Vorübergehenden zu einem guten Tropfen 
Maienfelder.
Der Gemeindewerkhof wurde 1845 gebaut zum Zwecke der Unterbringung haupt-
sächlich der zwei Gemeindewagen und anderen Einrichtungen und Gerätschaften, 
die man hauptsächlich beim Wuhrbau benötigte.
Mit dem Rheinwuhrbau hatte man 1834 begonnen. Sämtliche anderen Häuser zwi-
schen Giessen und Mühlbach, also im Aeuli sind im Laufe von 70 Jahren entstanden. 
Seit Jahrzehnten steht rechts des Mühlbaches die Mühle auf Gebiet der sogenannten 
Mühlebündten. Die Säge steht also im Aeuliareal. Die Mühle stand früher auf dem 
Riet etwas unterhalb des süssen Bodens, da wo der Bach seine sogenannte Schnelle 
hat. An den letzten Rest dieser längst abgegangenen Mühle erinnere ich mich noch 
aus meinen Knabenjahren. Es war ein eicherner Pfosten einer Wasserradschleuse  
(Falle). Die Mühläcker erinnern noch an diese Mühle. Bis im Jahre 1875 waren 
Mühle und Säge Eigentum der Gemeinde. Den Bau zwischen Mühle und Säge  
baute 1845 mit drei Räumlichkeiten Keller, Hanfreibe und Gerstenrelle. Im letzteren 
wurde das Gerstenkorn in einem Mühlgang von seiner Umhüllung gereinigt. Das 
Wasserrad, das den konischen Hanfreibestein in Kreislauf brachte, hatte die Höhe 
des ganzen Gebäudes. Mühle und Säge waren immer verpachtet. In der Mühle klap-
perten Mehlgänge und ebenso viele Wasserräder, diese waren damals noch nötig 
die Mühlsteine in Bewegung zu setzen. Stefan Leuener, der Mühle und Säge im ge-
nannten Jahr kaufte, räumte mit dieser veralteten Einrichtung auf. Die 6 Wasserräder 
wurden durch ein einziges ersetzt. Die Säge wurde abgebrochen, vergrössert und ein 
moderneres Werk mit Turbinenantrieb einmontiert. Jetzt auch veraltet. Da wo das 
Wohnhaus, Mosterei und Drescherei von Mutzner Guyer steht, baute im 4. Jahrzehnt 
des letzten Jahrhunderts ein Consortium eine Gipsmühle. Das Gestein zu diesem 
Baumaterial, wurde oben im Gleck gewonnen. Das Unternehmen arbeitete immer 
mit Verlust und ging bald ein. Eine mechanische Holzspalterei, die dort eingerichtet 
wurde, hatte das gleiche Schicksal.
Die Häuser links und rechts der Strasse sind alle neueren Datums, einzig dasjenige 
der Wittfrau Irma Zindel-Zindel wurde schon im ersten Drittel des letzten Jahrhun-
derts von Schlossermeister Tschofen gebaut. Das sogenannte Balatrainhaus, mit dem 
Spruch über der Haustüre, richtig Balmatrain, erbaute 1844 Kilian Anhorn. Beim 
Aushub für das Fundament kam ein männliches Skelett zum Vorschein. Dieses war 



dasjenige eines aus den 90er Jahren des vorletzten Jahrhunderts, östereichischer 
Soldat, der hier von einem französischen Reiter niedergesäbelt wurde. Zwei Mai-
enfelder, der eine ein versoffener Küfer, raubten dem Toten Ohr- und Fingerringe 
und vertauschten diese auf dem Kaufhausplatz für Alkohol. Die Leiche wurde aber 
an Ort und Stelle verscharrt, was damals Usus war. Bei einzelnen Gefallenen, waren 
es Franzosen oder Österreicher. Mitteilung meiner Grossmutter, mütterlicherseits. 
Ganz pietätlos wurde im Sarganserland mit den Franzosen verfahren die im Lazarett 
an Verwundungen und Krankheiten starben. Sämtliche verscharrten die Melser auf 
guat maienfeldertütsch auf dem «Schinderplatz» in Mels «Koga Aeuli» benannt. 
Wir kehren nach Maienfeld zurück und gelangen am Balatrainstutz links, zum ersten 
Bauernhaus vor den Linden Stadttor, 1605 von  Andreas Tanner erbaut. Das Enderli  
jetzt Sprecherhaus und die Häuserreihe an der Lindengasse entstanden aber noch vor  
1621. Das 1911 abgebrochene Kaufhaus stand schon 1504. Während der Bünd-
nerwirren 1622 als die Österreicher im Städtchen lagen und den Prättigauern und 
Herrschäftler unter dem Kommando von Hans Jeuch aus Klosters gegenüberstanden, 
liess dieser die Häuser vor dem Lindentor und Lindengasse in Brand stecken um die 
Besatzung auszuräuchern. Der Plan ging fehl, denn der Wind schlug um. Alt ist auch 
das Haus «Haller» früher «Bruckhaus» genannt, weil dieses mit dem Kaufhaus durch 
einen die Strasse überbrückenden Bau zusammenhing. Ich erinnere mich an einen 
ehemaligen Besitzer dieses Hauses namens Bernhard Nigg. Zur Unterscheidung von 
den zahlreichen Nigg nannte man ihn, weil klein von Statur, nur «s’Brückerli». Auf 
dem Platz, wo das Schulhaus steht, stand bis zu dessen Erbauung 1867 eine gewaltige 
Linde in deren Schatten die sogenannten Maigerichte abgehalten wurden und die 
jeweilige Bestallung des Landvogtes stattfand. Bei der Linde stand eine Schmiede. 
Das Haus, Konrad Accola, baute der Schmiedemeister Hemmi aus Churwalden. Im 
Parterre dieses Hauses befand sich das älteste bekannte Postlokal des Städtchens. 
In dieses eintretend schwenken wir in die vordere Winkelgasse ein. Rechts beim 
Eingang steht das älteste in französischem Baustil erbaute, aber schon seit Jahren als 
Wirtshaus eingegangene «Rössli». Noch hängt das eiserne Wahrzeichen des eins-
tigen Gasthauses. Das Postlokal bei der Linde verlegte man hierher. Heute Brotla-
den. Im Rössli befanden sich zwei Säle, die einzigen in der Gemeinde in denen der  
Männerchor und der Stadtschützenverein alljährlich ihre besonderen Anlässe bei 
Gastmahl und Tanz feierten. Weiter unten rechts in dieser Gasse steht das Haus  
mit der langen «Stäga». In diesem Haus beschloss der verarmte Marschall «Karl  
Ulysses von Salis», geb. 1707, gest. 1777, sein Leben. Im letzten Viertel des letzten 
Jahrhunderts hing noch ein Brustbild in der oberen Stube. Er war der Enkel von  
Hauptmann Karl von Salis, der das Marschallhaus erbaute. Gegenüber dem «Langstä-
gahus» in der Vorderwinkelgasse schliesst die hohe, bezinnte Mauer den Hof des ehe- 
maligen Enderli von Montzwikschen Hauses ab (den Hof). Ueber demTorbogen  
sind die Allianzwappen «Enderli und a Porta» mit der Jahrzahl 1500 in Stein  
gehauen. Die Wappen sind aber in Barock ausgeführt und weisen somit ins 17. Jahr-
hundert. Die Entstehungszeit der Wappen darf mindestens um ein volles Jahrhun-
dert später angesetzt werden. Wir schreiten die Gasse vorwärts und kommen in die  
Südecke des einstigen Stadtberinges des alten Zuganges zum Schloss. In dieser 



Ecke standen wie heute links und rechts am Schlosszugang zwei Häuser die ähn-
lich wie das Kauf und Bruckhaus durch einen bewohnbaren, den Weg überspannen-
den Holzbau zusammenhingen. Wir werfen einen kurzen Blick in den Schlosshof 
und ich kann es nicht unterlassen, hier eine wahre Begebenheit einzuschalten, die 
aber den meisten Einwohnern des Sädtchens als Geisterspuk aufgefasst würde, und 
die Wenigen die den Sachverhalt kannten, es waren die Enderli und Montzwick,  
verschwiegen aus Familienstolz den wahren Sachverhalt und liess das Volk im aber-
gläubischen Wahn.
Meine Grossmutter mütterlicherseits, deren Jugendjahre in die Zeit fällt, in der sich  
der vermeintliche Geisterspuck anspielte, erzählte, man schrieb das Jahr 1799, in der  
Herrschaft lagen die Österreicher. Das Städchen war voll von diesen räuberischen  
Kriegsgurgeln. Im alten Schlosshof war der Park und die Wirtsstube des Kaufhauses 
diente als Wachtlokal. Eine Tochter der Familie Enderlin von Montzwick hatte öfters  
Anfälle des Nachtwandelns. Das alte, damals noch nicht mit Dach und Fach ver- 
sehene, jedoch aller Fenster und Türen beraubten Schlossgebäudes, war das Ziel  
des nachtwandelnden Fräuleins. Ein Wachtposten sah, wie das Fräulein mit dem 
Schlüsselbund am Gürtel den Hof betretend ins Schloss eintrat. Wenn sie heraus-
kommt, dachte die durstige Schildwache, muss mir das Fräulein einen Krug Wein 
bringen. Der Postenstehende wartete vergeblich, das Fräulein kam nicht zum Vor-
schein. Bei der Ablösung teilte er dem Ablöser seine Beobachtung mit, indem er sich 
zu diesem, wahrscheinlich nicht ohne Neid äusserte, ihm werde jetzt der Trunk zu 
teil. Keiner der Wachtposten wurden des Fräuleins mehr ansichtig. Bei der Nach-
frage, wer das Schloss bewohne, hiess es, dieses sei seit Menschengedenken unbe-
wohnt. Solange die Gänge, Zimmerböden und Stubenöfen noch vorhanden waren, 
war das Schloss ein beliebter Tummelort der Schuljugend zum Versteckenspiel, 
wenn die Dämmerung eintrat. In der vorerwähnten Südecke des Städtchens brach 
1870 der grosse Winkelbrand aus. Damals wie heute stand dort ein ganzer Block 
Ställe, sämtliche mit Grosschindeln gedeckt. Das halbe Winkelquartier brannte bis 
an die Häuser an der Ringmauer an der Pfandgrabengasse und bis zum Rathaus 
hinauf ab. Kein Wunder, ein grosser Teil der Gebäude hatte noch keine harte Beda-
chung. Fast sämtlich Löschmannschaft aus dem Sarganserland bis nach Chur hinauf 
erschien an der Unglücksstätte. Für die Sarganserländer war kein anderer Weg zur 
Unglücksstätte, als über die Tardisbrücke. Etliche Feuerspritzen platzierte man im 
Bündtli an den Mühlbach. Diese hatten die Aufgabe den näher am Feuer stehenden 
Spritzen das Wasser zu liefern. Die grösste Spritze die man im Bündtli postierte, 
war diejenige von Mels, diese lieferte das Wasser für zwei Spritzen. Dem Churer 
Pompierkorps ist es zu verdanken, dass das Rathaus stehen blieb. Sie rissen den 
Stall ab, der zwischen dem Wohnhaus von Kassier Boner und dem Rathaus einge-
klemmt ist. Leider kam bei diesem Brande ein Familienvater ums Leben. Chris-
tian Tanner auf dem Stutz wollte auf Bitten seiner Nächsten Fridabeta, eine volle 
Strohflasche Schnaps in Sicherheit bringen. Als er aus dem schon oben in Brand 
stehenden Haus der Besitzerin mit der Flasche ins Freie trat, kam er unter den ein-
stürzenden Mauerungspfeiler eines gegenüberstehenden Eckpfeilers eines Stalles. 
Bei dem Wiederaufbau dieses Stadtviertels entstanden die Verbindungen mit der 



Pfandgrabengasse. Auch legte man den Stall nieder, der das Rathaus mit dem vor 
etlichen Jahren zu Unrecht bezeichneten Burgerhof zusammenhing.
Bevor wir den Städtliplatz betreten, kehren wir in die Unterwinkelgasse zurück und 
verweilen uns noch kurze Zeit beim Büchelhaus. Dieses erbaute in ersten Viertel 
des 16. Jahrhunderts Hans von Moos, genannt Gugelberg und blieb 200 Jahre im 
Besitze der Gugelberg. Während der Bündnerwirren nahm der Befehlshaber der  
österreichischen Truppen, Graf  Galvic von Sutz, ein Schwabe vom Büchelhaus  
Besitz. 1622 zogen die Österreicher ab. Vor dem Abmarsch legten sie Feuer ins 
Alte Schloss wobei auch der grösste Teil des Städtchens in Schutt und Asche 
sank. Volle 200 Jahre vergingen, bis Max Mündli, der durch seine Heirat mit Mar-
garethe Hortensia von Gugelberg von Moos, in den Besitz des Einfanges mit der  
Ruine gelangte und diese ausbaute. Beim Bau stürzte die Giebelfront gegen das 
Schloss ein und begrub zwei Schwestern, Enkelinnen von Max Mündli und  
Schwestern des nachmaligen Besitzers, Ratsherr Anton Nigg, Grossvater vom  
«Leue Toni». (Mit seinem Sohn, Anton Mündli erlosch in Le Havre dieses Maien-
felder Geschlecht.) Meine Mutter, geboren 1826, damals noch nicht schulpflichtig, 
wurde beim Einsturze dieser Mauer verwundet, so dass man sie heimtragen musste. 
Da sie barfüssig unterwegs war, hatte sie ein abgeschleuderter Stein getroffen.
Wir begeben uns durch die hintere Winkelgasse, deren rechte Häuserreihe bei dem 
Brand von 1870 stehen blieb, hinauf auf den Städtliplatz. Dieser sah vor 100 Jahren 
und noch später nicht so proper aus, wie er sich schon seit manchem Jahr repräsen-
tiert. Eine Mauer lief den Platzbrunnen umziehend von einer Ecke zur anderen der 
beiden Sprecherhausflügeln. Innerhalb dieser Hofmauer lehnten sich Schweineställe 
an, bei deren Besetzung die herausrinnende Gülle das holprige Strassenpflaster par-
fümierte. Auf dem Platz vor der Handlung Tanner-Meng stand ein Haus mit Steinbau 
an der schmalen Front und einem Bogenfenster im Parterre gegen den Platz. Das 
Haus wurde schon in meiner Schulzeit zur grössten Freude mancher Frau abgetra-
gen, war es doch eine richtige verhasste Stadtbeiz in der einige trinkfeste Maienfel-
der tage- und nächtelang sich mit Jassen vergnügten und mitunter um Schafe und 
Kälber spielten. Der Wirt, ein aus Amerika zurückgekehrter Maienfelder, starb am 
Säuferwahnsinn. Während seinem Delirium beschäftigten sich seine Hirnfunktionen 
immer mit den Karten. Weil dieses Haus bis an die hintere Winkelgasse vorsprang 
und das Rathaus mit dem grünen Dreifamilienhaus durch einen Stall zusammenhing, 
flankierten diese zusammenhängenden Gebäude einen gegen den Platz genannten  
Burgerhof. Diese Bezeichnung wurde dann beim Verputz und Anstrich des grünen 
Hauses aus lauter Unkenntnis, ja superklugen Allwissender, auf dieses Haus über-
tragen. Wer auf dem Rathaus etwas zu schaffen hatte, musste an zwei Abortgruben  
vorbei. In verschiedenen Häusern im Städtli wurde, wenn auch nicht gleich-
zeitig, gewirtet. Das Rössli habe ich schon erwähnt. An dieses schliessen sich 
der Sternen und die Sonne an. Der Name haftet an diesen. Das berüchtigte Frei-
eck wurde wie bereits bemerkt, abgebrochen. Das Haus Niederer-Harlacher 
hiess zum Schäfli, wenn es dort auch nie lammfromm zuging. Der Nachfolger 
wählte die Glocke zum Schild. Diese war aber tonlos, dafür erklangen dann und 
wann Ohren beleidigende Akkorde aus der Pinte. Zwei ganz alte Wirtshäuser  



waren die Krone, Haus Dr. A. Kuoni und der Neuhof früher Werbestube, Walsers  
Lädeli gewesen, selbstverständlich mit einer Schenke verbunden, in welcher man-
cher Angeworbene sein sogenanntes Handgeld schon vor der Abreise dort verprasste. 
Krone und Werbeschenke waren bis 1861 durch das obere Stadttor verbunden. 
Das Gasthaus, in welchem wir hier sitzen «Löwen» wurde gegen Ende der 70er 
Jahre auf dem Platz eines Zwetschenbaumbongert erbaut und umfriedet mit einer  
Mauer in Sitzbankhöhe mit Scheienzaun. Meine Mutter erzählte mir von einem 
Nachtwächter namens Kilian Nauser, Grossvater von Kilian Nauser, dem verstor-
benen Pflanzer, zuhinderst in den Gemeindegütern. Dieser Nachtwächter Nauser 
hatte eine wohlklingende, weithin hörbare Stimme. Der Stundenruf des Nacht-
wächters kam erst mit Ablauf des letzten Jahrhunderts in Abgang. Nauser stellte 
sich in schneearmen Wintern und hartgefrorenem Boden bei seiner Runde immer 
auf die erwähnte Mauer und sandte seine Stundenrufe besonders den langen Neu-
jahrsgruss hinüber zu den Benediktinermönchen im Kloster Pfäfers. Diese liessen 
ihm immer ein Neujahrsgeschenk zukommen. Ich will es kurz machen und noch 
erwähnen, dass das Bauervereinshaus früher dem Pfarrer als Wohnung zugewie-
sen war. Den fleissigen Wirtshaus-Sitzern und Anderen war es ein Dorn im Auge, 
dass man vom Pfarrhaus aus alles was auf dem Platz vorging, beobachten konnte.  
Die Kirchgemeinde stellte ihren Seelsorger in den Schatten indem sie dessen Woh-
nung in das jetzige Pfarrhaus (Pfruondhaus) hinter der alten Drogerie verlegte.
Aus dem Jahre 1799 will ich noch eine Begebenheit mitteilen. Als der traurige 
Rest der in Italien siegreichen russischen Armee unter General Suwaroff, der im 
Sprecherhaus Nachtquartier bezogen hatte durch das Städtchen über die Steig nach 
Deutschland zog. Auf der Kirchentreppe stand ein Mann namens Thüring Vitler mit 
neuen Schuhen. Ein schlecht beschuhter Russe beobachtete dies, und vertauschte 
kurzerhand seine «Schlarken» mit denjenigen des verdutzten Maienfelders.
  
                                         

Unsere Geschlechtsnamen
 
Die bündnerischen Geschlechtsnamen sind zum grossen Teil aus den Taufnamen 
entstanden; zum Bespiel:
Lardelli aus Hildebrand 
Lampert, Landoberrath v. Fläsch der Weltberühmte 
Nigg- von Nikolaus 
Enderlin von Andreas 
Kunz, Künzi, Kuoni von Konrad 
Möhr aus Maurus, Mohr 
Laeri von Hilarius 

Das Jahrzeitbuch der St. Amanduskirche zu Maienfeld 1475, datiert, konzidiert 
aber eine ältere  Zusammenstellung die es laufend ergänzt. Daselbst sind als Be-
wohner von Maienfeld oder als Grundbesitzer verzeichnet Aeberli, Adank, An-



horn, Albert, Albrecht, Ammann, Andres, Bärtsch, Bernhard, Boner, Enderlin, Fausch, 
Flisch, Frick, Gansner, Gerster, Gugelberg, Keller, Kessler, Kindli, Kleinhans, Kobler, 
Koch, Koler, Kunz, Künzli, Kuoni, Kuster, Lampert, Locher, Moser, Mündli, Müller,  
Mutzner, Nagel, Nägeli, Ofen, Oeri, Oswald, Risch, Rufner, Stäger, Seger, von Salis,  
Sartori, Saxer, Senn, Senti, Spiess, Schädler, Schlosser, Schmid, Schnell, Schreiber, Schuh- 
macher, Schwab, Stampa, von Stürfis, Tanner, Danneri, Vitler, Vögeli, Vogt, Walser,  
Weber, Weinzürli (Winzürli), Wirt, Wolf, Ziger, Ziegerer, Zimmermann, Zingg, Zogg, Zoller 
 
Neben obigen deutschen Namen sind noch etliche Walsernamen aufgezeichnet
 
Ich gebe hier den Kommentar von Anton Mooser, alt Schlossermeister wieder, wie er in 
seiner Schrift «Ein verschwundenes Bündnerdorf», die freien Walser auf Stürfis, Vatscheri-
nerberg, Rofels und Guscha, (Mutzen); im Bündner Monatsblatt 1915 ausgeführt hat:
 
 

Die Wappen einiger Walser-Familien
 
Bemerkungen zu den Wappen
 
Die meisten der hier verwendeten Wappen konnten Siegeln entnommen werden, einige 
lieferte die Amsteinsche Wappensammlung im Räthischen Museum, zwei sind nach sehr 
alten Brenneisen erstellt, und das Wappen Senti findet sich auf einer bereits 300jährigen 
Stele, welche bis in die 70er Jahre des letzten Jahrhunderts eine Brunnensäule krönte. Bei 
dem Wappen Philipp kommt der Walser Kriegsdienstpflicht bildlich zur Darstellung, der 
Mann durfte wohl auch mit einer Partisane anstatt dem Speer ins Feld ziehen. Auffallend 
ist das Wappen der Salzgeber: Drei gelbe Sterne im blauen Feld über grünem Dreiberg, 
denn Maienfeld führte den gleichen Schild, jedoch ohne Dreiberg. Vom Wappen der Walser 
(hier ist der Geschlechtsname gemeint) existieren vier verschiedene, aber immer erscheinen 
die Halbmonde, dagegen weichen die Wappen der  Appenzeller, dieses Namens ganz von  
diesen ab, die Walser in Herisau führen drei rote Rosen in weiss und diejenigen  in Teufen 
und Wald drei weisse Rosen in rot. 
 







Das Marschallhaus 
in Maienfeld





Das Marschallhaus in Maienfeld

Oberst Andreas Brügger, 1588–1653, der auch das Sprecherhaus neben der Kirche 
errichtete, begann mit dem Bau eines Herrenhauses, vielleicht an Stelle eines älteren 
Gebäudes, an der Abzweigung des Weges nach Fläsch von der Steigstrasse. In einer 
Erbstreitigkeit wurde das im Bau begriffene Haus 1632 der Hortensia von Gugel-
berg zugeschlagen, die sich zwei Jahre später mit Karl von Salis verheiratete und, 
in dessen Abwesenheit in fremden Kriegsdiensten, den Ausbau überwachte. 1664 
brach infolge eines Blitzeinschlages ein Brand aus; aus der Zeit des Wiederaufbaues 
stammen u.a. die beiden kostbaren Täferzimmer. Durch Heirat ging das Haus an die 
Linie Salis-Soglio über und wurde als Fideikommiss auf den Maréchal de camp Carl 
Ulysses von Salis (gest. 1777) weitervererbt, von dem es den Namen Marschallhaus 
trägt. Später gelangte das Gut an die Familien Franz, Jäger, Hürlimann, Zindel und 
endlich in den heutigen Besitz.
Die Kriegsdienste in der Fremde haben u.a. den bekannteren Bündner Geschlech-
tern seit dem 16. Jahrhundert den Wohlstand und die weltmännische Lebenshaltung  
gebracht. Das zeigt sich vor allem seit dem 17. Jahrhundert in ihren Wohnhäusern. In 
Maienfeld sind es die Brügger und die Salis, die ihre Sitze am Rand des ummauerten 
alten Städtchens errichteten. Andreas Brügger das Marschallhaus vor dem Lindauer 
Tor und das heutige Sprecherhaus im Städtchen, das seine Türme in den Stadtgraben 
hinausschiebt; die Salis, die das Marschallhaus vollenden, vor allem Salenegg in den 
Weinbergen.
Das Marschallhaus ist ausserordentlich typisch für den Geist jener Bauepoche. Nach 
aussen hin tritt es mit geschlossener Kraft auf, mit hohem Giebel, verschlossenem 
Erdgeschoss. Es galt als Zeichen der Herrschaftlichkeit, wenn ein Turm angefügt 
wurde, wohl eine Erinnerung an den Schlossbau der Feudalzeit. Hier steht er in  
bescheidenen Dimensionen an der Westseite des Hauses, von dessen First überragt 
und vielmehr noch ein Symbol denn ein Wahrzeichen. Im Innern liegen breite und in 
zwei Geschossen gewölbte Gänge in der Firstrichtung, das relativ breit zweiläufige 
Treppenhaus in der Mitte. Auch dies gehört zum herrschaftlichen Wesen, dass man 
dem Treppenhaus eine zentrale Stelle verschafft und es in die räumliche Dispositi-
on einbezieht – eine Entwicklung, die später in den grossdimensionierten Anlagen 
von Salenegg, des alten Gebäus in Chur odes des bischöflichen Schlosses mündet. 
Diese herbe, fast geometrische Aufteilung des Gefüges findet sich in vielen Bündner  
Herrenhäuser der Zeit, verbunden mit den gewölbten Sälen des Erdgeschosses, der 
italienischen Sala terrena. Zu den Prunkstücken, die jene Zeit geschaffen hat, muss 
man auch die Täferstuben zählen, die in Graubünden seit dem 16. Jahrhundert in  
reichen Renaissance- und Frühbarockformen, vorhanden sind – Haldenstein, Flims, 
um nur jene kostbaren abgewanderten Stücke zu nennen. Auch hier im Marschall-
haus sind sie vorhanden. Statt der ehemaligen gotischen, konstruktiv bestimmten 
Gliederung von Brettern und Deckleisten (vgl. S.W.-Zimmer) nun eine künstleri-
sche, aufgebaute Wand mit Sockel, Panneau und Fries, deren Hauptschmuck im 
Südostzimmer das Spiel mit den verschiedenen Hölzern bildet.



Aber das Bündner Haus ist in jener Zeit nicht reiner Herrensitz oder Sommersitz, 
sondern Wohnhaus, in dem auch das bäuerliche Gewerbe eindringt: Davon zeugen 
im Marschallgut heute noch Stallbauten, Scheune, Torkel und Gärtnerhaus.

Einzelnes: Einfaches, gut proportioniertes Hauptportal mit Säulen. Über mächtigen 
Kellern im Erdgeschoss Mittelgang mit Regencéstuck um 1740, beim Eingang links 
Saal mit einfachen stuckbelegten Graten um 1665: rechtes Gewölbe Régencestuck 
(um 1740) und Cheminée-Aufsatz von ca. 1665 mit Wappen Salis-Gugelberg. Zu-
hinterst Régence-Chemnée-Aufsatz mit Wappen Salis.

Im erst Geschoss stuckierter Gang wie unten. In den Prunkzimmern buntbemalte 
Turmöfen mit grünen Reliefkacheln 1664 aus der Pfauwerkstatt in Winterthur mit 
Darstellungen aus verschiedenen Gebieten: Allegorien der Wissenschaften, Heilige 
Liebespaare, Weltteile, Könige und Helden.

Literatur:
Poeschel: Kunstdenkmäler Graubünden I und II, Bürgerhaus 
Kuoni J. Maienfeld: St. Luzisteig und die Walser, Ragaz 1921 
Girard, Abbé François: Histoire abrété des officiers suisses. Fribourg 1782 seq.







Bemerkungen, Kommentare
Bemerkungen zu den eingefügten Bildern:
Rathaus der Walsergemeinde Berg in Oberrofels 
(Bleistiftzeichnung Manfred Kuoni 2.23)
Städli Maienfeld  
(Bleistiftzeichnung Manfred Kuoni 1.23)
Stürfis: Reste der Walser Siedlung, der einstige Kirchhügel der  
verlassenen Walser Siedlung Stürfis.  
(Tuschzeichnung Manfred Kuoni 12/22) 
Ansicht des Guschadörflis; Blick vom Krachen gegen den Gyr  
(Tuschzeichnung Manfred Kuoni 10.78)
Ansicht Kern des heutigen Guschadörfli  
(Bleistiftzeichnung Manfred Kuoni 6.83)
Steigkirchli St. Luzius, Kirche der Walser Gemeinde Berg und Liichlegi 
(Bleistiftzeichnung Manfred Kuoni 8.68)
Marschallhaus  
(Bleistiftzeichnung, Manfred Kuoni, 12/22)
Churer Tor  
(Tuschzeichnung Manfred Kuoni, nach Zeichnung von F. Dehm, 10.68)

Bemerkungen zum Druck,  
beziehungsweise zum Nachdruck:
Zu:  Ein verschwundenes Bündner Bergdorf, hier handelt es sich um einen unver-
änderten Nachdruck des Aufsatzes von Schlossermeister Anton Mooser aus den 
Bündner Monatsblätter 1915.
Vortrag von alt Schlossermeister Anton Mooser, Abschrift der Handnotizen meiner 
Mutter aus Anlass dieses Vortrages. 
Aufsatz zu Marschallhaus, Abschrift der Fassung eines mir unbekannten Autors.
Der Nachdruck erfolgte im Januar 2023, um der Nachwelt diese Schätze aus der 
Bündner Herrschaft zu bewahren und weiterzugeben. 
Im Sinne eines Disclaimers sei angefügt, dass ich deren Originaltexte nicht verändert 
habe. Auch habe ich keine Einwilligung noch lebender Nachkommen der zitierten  
ursprünglich Verfasser eingeholt, da der Nachdruck nur und ausschliesslich des  
Erhalts ihrer Arbeiten dienen soll und dass keine wirtschaftlichen Interessen damit 
verfolgt werden. 

Buchberg/Maienfeld, im Februar 2023, Manfred Kuoni








